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«Brider, werdet nicht miide
das Rechte zu tun»

Wie iiberzeitlich ist doch des Apostels Mahnung an seine
Freunde in Thessalonich, nicht miide zu werden. Uns will schei-
nen, als hitte es kaum Zeiten gegeben, da die Zahl der Menschen
so groR gewesen, die ihre Miidigkeit durch die Tage schleppten,
wie heute. Weshalb denn auch? Wie viele werden doch von der
Jagd nach dem Gelde durch die Tage gepeitscht. Sie 148t so viele
keinen Sinn, keine Befriedigung in ihrer Arbeit finden. Wie
groR ist doch die Zahl derer, fiir die das Leben erst beginnt,
wenn sich am Abend, am Freitag das Fabriktor hinter ihnen
schlieRt. Kein Wort gegen den vermehrten Gebrauch der Ma-
schine in der Bauernarbeit. Aber wo die Technik nicht eine
Hilfe des Menschen auch in dieser Arbeit bleibt, da wird auch
sie von der Jagd nach immer groRerer Leistung beherrscht. Da
wird auch fiir immer mehr bauerliche Menschen die Arbeit ein
sinn- und freudloses Miissen, mit miiden Armen und Riicken
getan.,
Doch nicht diese Miidigkeit hat Paulus gemeint, als er seine
Freunde in Thessalonich aufrief, nicht miide zu werden. Briider-
lich ermahnte er sie, nicht miide zu werden, das Rechte zu tun.
Fiir Paulus war es keine Frage, was das Rechte ist. Die Gesetze
und MaRstibe fiir das Rechte war fiir ihn, was vor Gott als
Recht Bestand hat. Zugut wullte er aus eigener Erfahrung, welche
Krifte im Menschen immer und immer wieder frei werden
miissen, wenn er im Dienste dieses Rechtes bestehen will. Legte
er doch selbst im Briefe an seine Gemeinde in Rom das Gestiand-
nis ab:

«Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde ich

nicht. Denn das Gute, das ich will, das tue ich nicht; sondern

das Bose, das ich nicht will, das tue ich.»

Und sagte nicht Zwingli vom Christen, er stehe immer wieder
auf. Zugut wullte auch er, daf der Christ im Ringen um das
Rechte nicht immer Sieger bleibt.

Das Rechte zu tun, entspricht nicht unserer menschlichen Natur.
Doch wer von Gott her den Auftrag seines Lebens erhalt, wird
einen ununterbrochenen Kampf mit sich selbst und den Men-
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schen, Dingen und Verhdltnissen um ihn zu fithren haben.
Wem die Kraft nicht geschenkt ist, gegen den Strom zu schwim-
men, der wird in diesem Ringen nicht bestehen. Er wird gar
leicht miide werden und den eigenen Einfliisterungen und denen
anderer unterliegen: «Was hast davon?»

Um diese ununterbrochenen Auseinandersetzungen mit den zur
Erde ziehenden Kraften in und um sich wulite auch der Apostel.
Er kannte auch die Gefahr des Miidewerdens. Deshalb seine Mah-
nung an seine Freunde: «Werdet nicht miide, das Rechte zu tun.»
Aber, so fragen unsere Freunde, was fiir einen Sinn hat denn
dieser ununterbrochene Titanenkampf mit uns selbst? Machen
wir nicht leichter auch den Frieden mit der Welt in und um uns?
Man wirft uns Christen vor, wir fiihrten dieses Ringen, um uns
mit ihm den Himmel zu verdienen — uns selbst zu erldsen. Das
glauben wir nicht. Unsere Erlosung ist ein Geschenk — ist Gnade
und kein Verdienst von uns. Tiefster Sinn unseres Lebens miifte
es sein, durch die Art, wie wir unsere Tage, unsere Schwierigkei-
ten meistern, uns dieser Gnade wiirdig zu erweisen — seine
Zeugen zu sein. Nur soweit wie uns dies gelingt, hat unser Le-
ben Wert fiir die Menschen, die Gott an unsere Seite gegeben
und gibt.

So verstehen wir ein Leben, das durch die Liebe titig ist. So hat
es wohl auch einst die Mutter gemeint, als sie mir beim Wegge-
hen von daheim sagte: «VergiR nie, Bub, es bleibt von dir und
deinem Leben doch nichts zuriick, als was du an Liebe in das
Leben anderer getragen hast.»

Je élter ich werde, umso mehr erkenne ich, wie sehr auch da
meine Mutter recht gehabt hat. —

Recht und gut, so mochte man mir entgegenhalten, wo nimmst
du die Kraft her, um es hinaus zu fiihren? All die, die auf ihre
eigene Kraft vertrauend in dieses Ringen hineingehen, werden
nur zu bald die Erfahrung mit dem Apostel machen, «das Gute,
das ich tun will, tue ich nicht» ...

Arme Menschen, die im Ringen mit sich, mit den Menschen
und Dingen um sich, keine andere Quelle der Kraft kennen.
Die nichts davon wissen, wie oft im Buch der Biicher von der
geschrieben steht, die auch im Schwadchsten machtig und
schwerste Hindernisse iiberwinden hilft. Es ist jene, die uns
auch in schwersten Kampfen und Anfechtungen nie alleine 14Rt
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Welch herrliches Vorrecht, welcher Reichtum, diese Quelle der
Kraft hinter sich zu wissen! Lohnt es sich da nicht, dafiir fiir
uns und die andern freudig etwas zu leisten?

Franz Braumann
Die Flucht in die Zukunft

Die Gegenwart entlifSt uns nicht

Es ist eine alte Erfahrung, daf der Mensch dann, wenn er das
bedringende Geschehen der Gegenwart nicht mehr zu durch-
schauen und damit einzuordnen vermag, einen Ausweg in Zu-
kunftstrdume sucht. Dann beginnt er alle seine Vorhaben damit,
daR er sagt, wenn einmal der Ertrag der Arbeit ausreichend sein
wird, wenn einmal die tdgliche Arbeitslast ertrdglich sein wird,
wenn einmal der neue Wirtschaftsplan durchgefiihrt sein wird,
wenn — wenn — — |

Ein Mensch in Bedrdngnis schaut iiber den Weg, der heute ge-
gangen werden muf}, schon hinaus auf ein Ziel, das noch in der
Ferne liegt. Er flieht in die Zukunft.

Doch Flucht ist immer etwas Gefédhrliches. Ein Fliechender ist
viel mehr verwundbar als einer, der steht und sich wehrt.

Viele Entscheidungen, die heute Einzelne, ja, sogar manche
Gruppen in - der Landwirtschaft treffen, kommen aus einem
Fluchtdenken, das die Gegenwart negieren und iiberspringen
mochte. Das gilt auch fiir groBe Umwandlungspline, die bis
heute immer wieder auch in den gréBten Gemeinschaften bis
hinauf zur Europiischen Gemeinschaft in Briissel geschaffen
und propagiert worden waren.

Zu Beginn dieses Jahres iibergab ein kliiger gewordener Mans-
holt, als er begonnen, die Geschifte des EWG-Prédsidenten —
heute heiflit sie EG — an seinen Nachfolger. Als EWG-Vizeprisi-
dent schickte er die Landwirtschaft West- und Mitteleuropas
an die Spitze der Strukturierungskdmpfe um «Europareife» vor.
Sie sollten gleichsam der Vorreiter fiir die andern grofen Wirt-

3



	"Brüder, werdet nicht müde das Rechte zu tun"

